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					Eine Reihe brutaler Morde bringt das FBI in Bedrängnis. Alle Beweise deuten auf einen Verdächtigen hin: Sam Noble, der Vater von FBI-Agentin Emma Noble. Doch Sam ist spurlos verschwunden. Entschlossen, seine Unschuld zu beweisen, begibt Emma sich auf die Suche. Dabei stößt sie auf alte Geheimnisse und einen Verrat, der alles zu erschüttern droht, was sie über ihre Familie – und sich selbst – zu wissen glaubte. Während immer weitere Opfer gefunden werden, steht Emma vor einer unmöglichen Wahl: ihre Familie zu schützen oder ihren Vater vor Gericht zu bringen.
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					Die Autos quälten sich in drei Reihen über die Interstate 95, ein Meer von Rücklichtern flimmerte, so weit das Auge reichte. In der Ferne stiegen dicke schwarze Rauchschwaden in den Sommerhimmel auf. Emma Noble trat auf die Bremse, nahm die Hände vom Lenkrad und betete leise darum, dass sich etwas bewegen würde. Wenn schon nicht die Autos vor ihr, dann wenigstens ein leichter Wind – irgendetwas, das die brütende Hitze in ihrem Mietwagen mit der schwächelnden Klimaanlage, die auch auf der höchsten Stufe nur motorwarme Luft ins Wageninnere blies, erträglicher machte.

					Der Unfall war offenbar erst vor Kurzem passiert. Die Rettungskräfte waren auf dem Weg zum Ort des Geschehens und jagten mit heulenden Sirenen über den Standstreifen. Der Verkehr war inzwischen gänzlich zum Erliegen gekommen, die Autos standen Stoßstange an Stoßstange auf dem dampfenden Asphalt des Highways. Emma brachte den Schalthebel in Parkposition und wischte sich mit einer Handvoll Servietten von Burger King über den Nacken.

					Die Fahrt war bis vor zehn Minuten gut verlaufen – auch ohne Klimaanlage. Sie hatte sich früh auf den Weg gemacht, um dem morgendlichen Berufsverkehr in Tallahassee zu entkommen. Ihre Finger hatten neun Stunden lang rhythmisch zur Filmmusik von Mamma Mia auf das Lenkrad geklopft. Sie war entspannt durch den Süden gekommen – mit wehendem Haar und sonnenverbranntem Ellbogen auf der Kante des offenen Seitenfensters. Bis eben. Jetzt saß sie in ihrem Mietwagen fest und kapitulierte vor der Hitze North Carolinas, während sie die Servietten inzwischen nutzte, um sich Luft zuzufächeln.

					Vor ihr stand ein kastenförmiger Pop-up-Camper mit aufgemalten, lustig aussehenden Pilzen. Sie winkten ihr mit knolligen Nasen und schiefem Grinsen zu. Emma schaute nach links auf die schmutzige Beifahrertür eines grünen Sattelschleppers und senkte den Rückspiegel ab. Hinter ihr stand ein roter, in die Jahre gekommener Dodge Grand Caravan. Auf dem Beifahrersitz saß in blauem T-Shirt ein etwa zehnjähriges Mädchen. Es schluchzte so heftig, dass sich ihr Brustkorb hob und senkte.

					Die arme Kleine.

					Der bärtige Fahrer mit schütterem Kopfhaar sah immer wieder hilflos zu ihr herüber. Entweder wusste er nicht so recht, wie er sein Kind trösten sollte, oder er hatte es aufgegeben. Er fand den Nachmittag offenbar genauso wenig erbaulich wie Emma, schaute ständig in seine Rück- und Seitenspiegel und bewegte dabei den Kopf hin und her wie ein hilfloser Wackeldackel. Es dauerte eine Weile, bis das Mädchen sich wieder beruhigt hatte. Schließlich wischte sie sich die Tränen mit dem Handballen weg, griff nach einer Schnabeltasse und reichte sie nach hinten. Emma schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, dass vermutlich ein Kleinkind auf der Rückbank saß. Vor die Wahl gestellt, ob sie sich lieber halb totschwitzen oder mit einem Kleinkind und einer weinenden Zehnjährigen in einem Auto mit funktionierender Klimaanlage sitzen wollte, würde sie sich fraglos für den Hitzschlag entscheiden.

					Pech gehabt, Dad.

					Mit spitzen Fingern fasste sich Emma an die Bluse und hielt sich den Stoff an die Nase. Der Portier mit dem glasigen Blick hatte den Mietwagen geholt. Jetzt roch es im Innern nach Gras. Ihre Kleider hatten den Geruch angenommen – das würde sie erklären müssen, sollte sie je aus diesem Stau herauskommen und es bis nach Washington schaffen. Dem FBI missfiel es, wenn die Mitarbeiter so rochen wie der Tourbus von Willie Nelson. Eine hoch dekorierte Agentin wie Emma Noble bildete da keine Ausnahme. Sie griff nach ihrem Handy und scrollte durch ihre Social-Media-Feeds. Eine Nachricht von Uncle Gunny poppte auf, dem besten Freund ihres Vaters.

						Hallo, Kleine. Wann findet die Sache morgen statt?

	Die Feier beginnt um 14:00 Uhr.




					Emma wartete darauf, dass sich die Punkte in eine Nachricht verwandelten.

						Danke für die Info.

	Gern geschehen.

	Bist du schon in Washington?




					Emma hielt den Arm aus dem Fenster, fotografierte den Stau und drückte auf »Senden«.

						Halt durch, Kleine. Du hast bis morgen Zeit.




					Emma lächelte und steckte das Telefon zurück in den Getränkehalter. Sie freute sich, dass sie Gunny morgen sehen würde, zusammen mit ein paar ihrer Kommilitonen aus Quantico. Aber der Anlass für dieses Treffen in Washington war überhaupt nicht nach ihrem Geschmack. Das FBI veranstaltete ihr zu Ehren eine Feier. Emma war nicht glücklich über die Aufmerksamkeit, die ihr geschenkt wurde. Eigentlich wollte sie nur nach Hause in ihre zu klein geratene Wohnung in New York.

					Zwei anstrengende Wochen lagen hinter ihr. Florida hatte sich als Flop entpuppt und der Informant als Zeit- und Energieverschwendung. Die Reise war kostspielig gewesen, weshalb sie beschlossen hatte, auf einen teuren Rückflug zu verzichten. Die lange Fahrt allein im Auto könnte eine nette Abwechslung sein, hatte sie gedacht. Aber jetzt? Abwechslung ade.

					Emma sah wieder in den Rückspiegel. Der bärtige Fahrer benahm sich anders als vorhin. Er war aufgeregter und fuhr sich nervös mit der Hand durch das wenige Haar. Sie musterte ihn aufmerksam. Irgendetwas schien mit ihm nicht zu stimmen. Emma hatte einen sechsten Sinn, der sich in der Regel mit einem Summen in ihrem Körper bemerkbar machte. Und dieser Mann hatte es gerade ausgelöst. Sie konzentrierte sich auf das Mädchen auf dem Beifahrersitz. Die Kleine wirkte angespannt. Vielleicht sogar verängstigt.

					Im ersten Moment tat Emma ihre Empfindung als Sinnestäuschung ab. Und dass sie ein Verbrechen witterte, war vermutlich reine Fantasie aufgrund von Langeweile. Außerdem war sie überhitzt und sehr wahrscheinlich dehydriert.

					Aber dieses Mädchen … Je länger Emma es beobachtete, desto stärker wurde ihr Gefühl, dass in dem Wagen hinter ihr etwas nicht stimmte. Die Kleine schaute zur Rückbank und wandte sich dann dem Fahrer zu. Was immer es war, das sie gesagt hatte, machte ihn so wütend, dass er ihr Gesicht mit einem ausgestreckten Finger wegdrückte. Das Mädchen zuckte zusammen, presste sich gegen die Autotür und begann erneut heftig zu schluchzen.

					Emma rief sich ins Gedächtnis, dass es kein Verbrechen war, ein Idiot zu sein. Oder ein mieser Vater. Sie war seit neun Stunden unterwegs, es war glühend heiß, und sie stand im Stau. Entspann dich, Emma.

					Sie blickte in den Seitenspiegel. Ein Polizeiwagen jagte auf dem Standstreifen von hinten heran. Emma sah wieder in den Rückspiegel. Auch der Bärtige hatte das Polizeiauto bemerkt. Als es an ihm vorbeifuhr, senkte er den Blick – und drehte den Kopf weg. Das summende Geräusch ihres sechsten Sinns verwandelte sich in eine Sirene. Emma diskutierte nur kurz mit sich selbst. Dann öffnete sie die Tür ihres Wagens und trat auf den brutzelnden Asphalt. Sie streckte sich und ließ die Hüften kreisen, um ihre eingerosteten Glieder zu lockern. Ihr Blick wanderte zu dem roten Dodge Caravan und der langen Autoschlange dahinter. Sie hatte Zeit. Alle steckten hier bis auf Weiteres fest.

					Emma schlenderte um ihren Wagen herum zur Beifahrertür des mit Pilzen bemalten Pop-up-Campers und begann, mit den Insassen zu plaudern. Die Camper waren auf dem Weg nach Lancaster, Pennsylvania. Sie schienen sich über das Gespräch zu freuen, das Emma jedoch bald wieder beendete. Lässig ging sie hinüber zu dem Dodge Caravan. Dabei schaute sie geradeaus. Erst auf Höhe der Beifahrertür warf sie einen Blick in das Auto. Der Arm des Mädchens war übersät mit Blutergüssen. In ein oder zwei Tagen würden sie sich blauschwarz verfärben. Man hatte sie offensichtlich wiederholt brutal angefasst. Emma sah durch das hintere Fenster. Ein Haufen Babykleider lag verstreut neben dem Kindersitz. Das nackte Kleinkind war angeschnallt, eine volle Windel baumelte an seinem Fuß. Ein unappetitlicher Anblick in Braun.

					Adrenalin schoss durch Emmas Adern. Sie trat hinter den Van. Das Kennzeichen stammte aus North Carolina. Sie ging wieder zurück, ohne den bärtigen Fahrer zu beachten, stieg auf das Trittbrett des grünen Sattelzugs neben ihrem Auto und klopfte ans Fenster.

					»Haben Sie einen Stift, den Sie mir leihen können?«

					Der Fahrer mit Pferdeschwanz nickte, griff neben sich, lehnte sich durch die Fahrerkabine und gab Emma einen Kugelschreiber. Sie kritzelte schnell etwas auf ein Kaugummipapier, das sie aus der Hosentasche gefischt hatte, und gab ihm den Stift wieder zurück.

					»Wissen Sie, was da vorne passiert ist?«, fragte sie.

					»Ein FedEx-Lieferwagen hat eine Mähmaschine auf der Standspur gestreift. Die beiden Autos hinter dem Lieferwagen konnten nicht mehr ausweichen. Riesenschweinerei da vorne. Und ich will nichts davon sehen. Das soll alles schon aufgeräumt sein, wenn ich dran vorbeifahre. Sie verstehen, oder?«

					»Ja, ich verstehe. Danke für den Kuli.«

					Emma schaute noch einmal bei den Campern vorbei und lief dann zur Beifahrerseite des Dodge Caravan. Sie hielt ihr Gesicht vor das Fenster und winkte dem weinenden Mädchen zu. Der Bärtige starrte sie wütend an und murmelte etwas in sich hinein. Emma ging hinüber auf seine Seite und klopfte an die Scheibe. Keine Reaktion. Sie musste noch einmal klopfen, ehe er das Fenster herunterließ.

					»Hallo! Schöner Schlamassel, oder?«

					Der Mann nickte.

					»Und dann hat die Klimaanlage in meinem Auto auch noch beschlossen, ausgerechnet heute ihren Geist aufzugeben.«

					»Ach.«

					»Wohin geht’s?«

					»Was wollen Sie?«, fragte er ungeduldig.

					»Ein extrastarkes Deo«, sagte Emma und lächelte. »Glauben Sie mir.«

					»Was …?«

					»Da vorn ist ein schlimmer Unfall passiert. Wird eine Weile dauern, bis es weitergeht.« Emma stützte sich mit dem Ellbogen auf. »Autsch, ist das heiß«, rief sie, rieb sich den Arm und zwinkerte dem Mädchen zu. »Sieht aus, als hättest du einen harten Tag.«

					»Ihr geht’s gut«, sagte der Mann.

					»Wo fahrt ihr noch mal hin?«

					Er schnaubte. »Hier drin wird’s allmählich heiß.«

					»Wie alt bist du?«

					»Neun.«

					»Neun! Ich hätte dich auf elf geschätzt.« Emma lächelte den Fahrer an. »Gute Fahrt. Und genießt eure Klimaanlage, ihr Glückspilze.«

					Der Bärtige hatte das Kaugummipapier mit der handgeschriebenen Notiz nicht gesehen. Sie hatte es so in ihrer Hand gehalten, dass nur das Mädchen die Nachricht lesen konnte.

					Emma kehrte zu ihrem Auto zurück, schlang den Saum ihrer Bluse um die Hand und öffnete die Tür. Ein Topflappen wäre besser gewesen. Sie wischte sich die Stirn mit den Servietten ab und schaute in den Rückspiegel nach dem Mädchen. Sie schien nervös zu sein und atmete schwer, ihr Brustkorb hob und senkte sich. Ihre Blicke trafen sich im Rückspiegel.

					Das Mädchen sah kurz hinüber zu dem Fahrer, dann schob sie sich einen Finger in die Nase.

					Verdammt.

					Emmas Hände tasteten nach den Handschellen und dem Teleskopschlagstock an ihrem Gürtel. Ihre Dienstwaffe lag im Handschuhfach. Dort würde sie auch bleiben – sie würde sich diesen Kindern niemals mit einer Waffe nähern. Der Zeigefinger des Mädchens steckte noch immer halb in ihrem Nasenloch, und sie schien nicht vorzuhaben, ihn in nächster Zeit wieder herauszunehmen.

					Botschaft angekommen, Kleine.

					Emmas Notiz auf dem Kaugummipapier war kurz und klar gewesen: Ich bin von der Polizei. Bohr in der Nase, wenn du in Schwierigkeiten steckst. Das Mädchen im blauen T-Shirt bat sie gerade um Hilfe. Sie hatte Blutergüsse und war verängstigt. Und wenn sie sich den Finger noch weiter in den Rüssel schob, würde sie einen Hirnschaden davontragen.

					Aber inwieweit konnte man einem neunjährigen Mädchen glauben, das offensichtlich seelisch aufgewühlt war? Emma wägte ihre Möglichkeiten ab. Sie war nicht scharf darauf, den Kerl zur Rede zu stellen. Aber sie war auch nicht die Art von Polizistin, die den Hilferuf eines Kindes ignorieren würde. Emma öffnete ihre Wagentür und ging zu dem Dodge Caravan. Sie trat an das Fenster auf der Fahrerseite und klopfte an die Scheibe. Der Mann winkte verärgert ab. Emma klopfte erneut. Diesmal fester. Er ließ das Fenster zwei Zentimeter herunter.

					»Verschwinden Sie.«

					»Öffnen Sie das Fenster.«

					Er wurde rot, ließ die Scheibe herunter und streckte den Kopf heraus.

					»Was zum Teufel wollen Sie?«

					Emma hob die linke Hand und zeigte ihm ihre FBI-Marke. In der rechten Hand hielt sie, unsichtbar für ihn, ihren Schlagstock – der Stab aus Stahl ließ sich auf vierzig Zentimeter ausfahren. Ein Hieb damit konnte sehr schmerzhaft sein, wenn eine versierte Person ihn ausführte. Emma Noble war eine versierte Person.

					»Steigen Sie bitte aus dem Wagen.«

					Nach Emmas Erfahrung gab es nur zwei Möglichkeiten, wie der Mann reagieren würde. Sie war auf beide vorbereitet. Doch stattdessen tat er genau das, worum sie ihn gebeten hatte. Er stieg aus dem Wagen. Der Kerl drückte sein Gewicht gegen die Tür und stieß Emma zurück, dass sie fast gegen das Heck des Sattelzugs fiel. Emma war ein Meter achtzig groß, der Bärtige hingegen größer und schwerer. Und stocksauer. Nachdem Emma ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, hob sie erneut ihren Ausweis. »Sir, beruhigen Sie sich. Ich heiße Emma Noble und bin Agentin des FBI.«

					»Verpiss dich. Du bist eine von Theresas Freundinnen, stimmt’s?«

					»Gehen Sie in die Knie. Hände hinter den Kopf.«

					Er brüllte etwas, das Emma nicht verstand, und holte zu einem Schlag aus, den sie jedoch problemlos abwehren konnte. Sie hieb den Schlagstock auf seinen Nacken und trat zurück.

					»Das wollen Sie nicht, Sir.«

					Er holte erneut aus – doch seine Körperhaltung verriet, wo er einen Treffer landen wollte. Emmas Schlagstock sauste auf seine Fingerknöchel hinab. Er schrie auf, kämpfte aber weiter. Als sie sich duckte, um seinem nächsten Schlag auszuweichen, klemmte sie ihm den Schlagstock unter den Arm – eine Sekunde später hielt sie damit seinen Unterarm in einem Klammergriff fest. Der Kerl war riesig, aber Emmas Technik sorgte dafür, dass er sich nicht mehr bewegen konnte, ohne sich dabei den Arm zu brechen.

					»Runter auf den Boden!«

					Kriminelle mit gesundem Menschenverstand wussten, wann sie sich geschlagen geben mussten. Aber von dieser Sorte gab es nicht viele. Der Trottel wehrte sich weiter, bis sein Unterarmknochen brach. Emma zuckte zusammen und löste den Griff aus Mitgefühl, was sich jedoch als ein Fehler erwies.

					Der Kerl stürmte nach vorn und trat ihr gegen das Knie. Emma fiel zu Boden. Der Bärtige presste den gebrochenen rechten Arm fest an die Brust, während er mit seinen Riesenstiefeln versuchte, auf sie einzutreten. Emma rollte sich weg, ging in eine tiefe Hocke und schlug ihm, so fest sie konnte, mit dem Schlagstock gegen den Knöchel, dass der Knochen zerschmetterte. Ohne einen stabilen Arm, der seinen Sturz abfedern konnte, knallte der Hüne ungebremst zu Boden – sein Gesicht schlug auf dem glühend heißen Asphalt der Interstate 95 in North Carolina auf.

					Im nächsten Moment stand sie über ihm und legte ihm Handschellen an. Sie war Profi genug, das Hupkonzert der Autos rundherum nicht zu beachten, mit dem man ihr zur Festnahme gratulierte. Einer der Fahrer musste die Polizei informiert haben, denn wenige Minuten später saß der Mann gefesselt auf dem Rücksitz eines Streifenwagens.

					»Die Meldung, dass die beiden Kinder gesucht werden, war noch gar nicht rausgegangen«, sagte der Polizist und gab Emma ihren Ausweis zurück. »Wie haben Sie …?«

					»Ich hatte einfach Glück. Wer ist er?«

					»Der Freund der Mutter. Sie ist wohl zur Vernunft gekommen und hat mit ihm Schluss gemacht. Hat er nicht gut aufgenommen. Ist ein schwieriger Typ – macht ständig Ärger. Er hat sich die Kinder geschnappt und wollte sie so lange als Druckmittel benutzen, bis sie wieder zu ihm zurückkehrt.«

					»Hat er nicht zu Ende gedacht.«

					»Ich bin mir nicht sicher, ob Denken seine Stärke ist.«

					Emma sah das Mädchen hinten auf der Stoßstange des Wagens sitzen, in dem sich ihr Brüderchen befand. Sie verabschiedete sich von dem Polizisten und ging zu ihr hinüber.

					»Hallo, Nasenbohrerin!«

					Die Miene des Mädchens hellte sich zu einem breiten Grinsen auf. Emma ging in die Hocke, bis sie auf Augenhöhe waren. »Du warst sehr mutig, weißt du das?«

					»Ich muss doch auf meinen Bruder aufpassen. Das ist meine Aufgabe.«

					»Und die machst du ganz fantastisch. Deine Mom ist auf dem Weg hierher – sie wird sehr stolz auf dich sein. Soll ich mich zu dir setzen und warten, bis sie da ist?«

					Das Mädchen nickte. Ihre Hand wanderte herüber zu Emma, und sie umschlang ihre Finger. Hand in Hand saßen sie auf der Stoßstange und sahen zu, wie der Stau sich aufzulösen begann. Ein weiteres Polizeifahrzeug fuhr vor. Noch bevor es ganz zum Stehen gekommen war, sprang die Mutter heraus und lief zu ihren Kindern, um sie in einer tränenreichen Umarmung fest an sich zu drücken. Emma winkte dem Mädchen zum Abschied zu, dann drehte sie sich um und ging zurück zu ihrem Mietwagen.

					In der Ferne grollte Donner. Emma drehte den Kopf in die Richtung, aus der er kam. Im Norden türmten sich dunkle Wolken auf. Dankbar lächelnd hielt sie das Gesicht in die kühle Brise. Aber der Sturm, der am Horizont aufzog, war weitaus bedrohlicher, als Emma Noble ahnen konnte.

					Und er steuerte geradewegs auf alles zu, was sie liebte.

				
					
						2

					
					Es war für Nachtschwärmer schon zu spät und für Bäcker eine Stunde zu früh. Rhythmisches Keuchen übertönte das Brummen der Klimaanlage des Hotels – die nackte Frau in Zimmer 210 atmete stoßweise. Die Lampen waren ausgeschaltet. Nur das trübe graue Licht des Mondes zeichnete ihre Bewegungen nach. Schweiß sammelte sich im Lendenbereich ihres Rückens. Sie beugte die muskulösen Arme und senkte den Körper. Eine zufriedene Erschöpfung stand ihr ins verzerrte Gesicht geschrieben.

					Emma Noble absolvierte gerade den vierten Satz Liegestütze. Jeder Satz bestand aus dreißig Wiederholungen.

					Es war schon lange her, dass sie von einem Albtraum aus dem Schlaf aufgeschreckt war. Vielleicht war sie angespannt wegen der bevorstehenden Feierlichkeit. Vielleicht hatte es mit dem Kidnapper auf dem Highway zu tun. Schwer zu sagen. Die nächtlichen Angstzustände traten nicht oft auf, aber wenn, wusste sie, wie sie damit umzugehen hatte. Fünf Sätze Liegestütze und eine eiskalte Dusche. Emma stand auf, ließ den Kopf kreisen und schüttelte die Arme aus, die vor Anstrengung brannten. Das Licht des Mondes führte sie ins Bad. Sie drehte den Hebel auf die kälteste Stufe und trat in die Dusche.

					Der Psychologe an der Highschool hatte sich für ihre Albträume interessiert. Doch Emma hatte sich geweigert, darüber zu sprechen, und sich seitdem erfolgreich von Psychotherapeuten ferngehalten. Bis zu dem Terroranschlag im letzten Jahr, als das FBI anordnete, dass sie vier Sitzungen absolvierte. Die Psychologin empfahl weitere Sitzungen und erklärte Emma, dass ihre tiefen, aus der Jugendzeit stammenden emotionalen Narben langfristig ihre psychische Gesundheit beeinträchtigen könnten. Ohne professionelle Hilfe sei nicht abzusehen, wie ihr Schmerz sich manifestieren würde. Emma dankte der Frau für ihre Sorge und ging. Sie wollte nicht mit einer Fremden durch ihre Erinnerungen spazieren.

					Sie hatte sich ihre Albträume hart erarbeitet. Sie waren privat – und einer Familientragödie geschuldet. Emma war erst sieben Jahre alt, als ihr älterer Bruder an den Komplikationen eines langsam wachsenden Krebsgeschwürs in seiner Wirbelsäule starb.

					Als Jugendliche verlor sie ihre Mutter.

					Bald darauf begannen die Albträume.

					Ihr Vater lehrte sie, mit ihnen umzugehen. Bau die Angst ab, indem du bis hundert zählst. Bau das Adrenalin ab, indem du Liegestütze machst. Sam Noble hatte vor seiner akademischen Laufbahn als Offizier in der Marine gedient und war Agent bei der CIA gewesen. Er war auf feindlichem Gebiet eingesetzt worden. Er hatte Freunde verloren. Bestimmt plagten auch ihn Albträume.

					Emma erinnerte sich daran, wie seine großen Hände auf ihren Schultern gelegen hatten, nachdem sie eines Nachts – sie ging noch zur Highschool – schreiend aufgewacht war. Halte die Angst nicht fest – lass sie vorbeigehen. Überhole sie. Überwinde sie. Und wenn du dich wieder beruhigt hast, finde etwas, wofür du dankbar bist. Angst ist verschwendete Energie.

					Mit der Zeit lernte Emma, die Angst abzuspalten. Sie in einer Kiste zu verpacken. Sie beiseitezustellen. Stoische Gelassenheit war so etwas wie eine Familientradition der Nobles.

					Sie hielt den Kopf unter das kalte Wasser. Wofür war sie dankbar? Vor allem dafür, dass sie noch lebte. Denn wären die Dinge im letzten Jahr anders gelaufen, wäre sie jetzt tot. Der Terrorist, der sie mitten in der Nacht aus dem Hinterhalt angegriffen hatte, hatte ihr Gesicht gegen die Windschutzscheibe eines Autos geschlagen und ihr die Nase gebrochen. Seine Hände legten sich schon um ihre Waffe, und er hätte sie fast umgebracht. Aber Emma wehrte sich verbissen und schaffte es, ihm drei Schüsse in die Brust zu verpassen. Er ging zu Boden und blieb tot auf dem Gras liegen. Sie hatte Fehler in dieser Nacht gemacht. Ihr Vater analysierte später jede Sekunde des Angriffs mit ihr. Der einzige Grund, warum sie noch am Leben war? Sie hatte Glück gehabt. Und Glück war eine schlechte Strategie.

					Emma stand vor dem Badezimmerspiegel und trocknete sich ab. Sie hatte das letzte Jahr dazu genutzt, ihre Leistungsfähigkeit zu verbessern. Eine Stunde täglich auf dem Schießstand und noch mehr Zeit im Fitnessstudio hatten ihren Körper verändert. Die Beine waren kräftig wie die einer Olympionikin, der Oberkörper straff und muskulös. Emma tropfte sich etwas Lotion auf die Finger und trug sie in kreisförmigen Bewegungen unter den Augen und auf die spitzen Wangenknochen auf. In ihrer Kosmetiktasche steckte ein Foto, das letztes Jahr nach ihrem Abschluss an der Akademie gemacht worden war. Darauf schaut sie mit runden Wangen und mädchenhaftem Lächeln, das sie von ihrer Mutter geerbt hat, in die Kamera. Jetzt, nach einem Jahr harten körperlichen Trainings, war ihr Gesicht kantiger. Wie das ihres Vaters.

					Emma wartete darauf, dass die Sonne aufging, scrollte durch die Nachrichten auf ihrem Handy und öffnete eine von Kimberly Hancock, die sie von ihrem privaten Handy aus geschickt hatte. Die Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten gratulierte ihr zur Auszeichnung. Sie wäre gern bei der heutigen Feier dabei, aber ihre Anwesenheit würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Emma war nicht überrascht, dass die Vizepräsidentin ihr so früh am Morgen eine Nachricht schickte. Auch sie schien nicht viel zu schlafen.

					Emmas beherztes Handeln im letzten Jahr hatte sie zu einer stillen Heldin gemacht. Sie hatte eine Verschwörung aufgedeckt, deren Ziel es gewesen war, Hunderte von Menschen bei der Amtseinführung des Präsidenten zu ermorden. Während die meisten Amerikaner nie ihren Namen erfahren würden, hatte sie jetzt Freunde auf höchster Ebene – allen voran Kimberly Hancock. Emma hatte das Leben ihres Sohnes gerettet, und solange diese Frau Zugang zum Oval Office hatte, standen ihr exklusive Türen offen.

					Nicht dass Emma Noble vorhatte, über deren Schwellen zu treten.

					 

					***

					 

					Die Verleihung der Medaille fand im großen Saal des J. Edgar Hoover Building statt, einem Raum, der viel zu groß war für eine so kleine Runde. Jeder Schritt, jedes Hüsteln hallte in der fast leeren Kathedrale des FBI. Würde der Anschlag nicht unter Geheimhaltung stehen, hätte die Feier im Rosengarten des Weißen Hauses stattgefunden, geleitet vom Präsidenten der Vereinigten Staaten. Emma wollte diese Art von Aufmerksamkeit nicht. Aber der heutige Tag würde nicht ganz ohne Pomp ablaufen. Der Direktor des FBI, Fred O’Toole, nahm die Verleihung vor. Mit seinem roten Haar und den vielen Sommersprossen sah er aus wie ein Elf. Das gerötete Gesicht vermittelte den Eindruck, als wäre er ständig verärgert und würde fortwährend leise vor sich hin brodeln. An diesem Vormittag schien er nicht ganz so verdrossen zu sein. In kurzen, knappen Worten schilderte er Emmas Heldentaten des vergangenen Jahres.

					»Es gibt Bücher über das FBI. Filme. Sogar Spielzeugfiguren, wurde mir gesagt. Die Öffentlichkeit vertraut uns seit vielen Jahren. Sie glaubt an unsere Integrität. Wir dürfen niemals vergessen, wie leicht dieses Vertrauen verloren gehen kann. Emma Noble verkörpert alles, wofür das FBI steht …«

					Emma stand neben ihm auf der Bühne, die Beine hüftbreit, die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Sie fühlte sich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut. Wenigstens hielt der Direktor keine langatmige Rede. Er war keiner von denen, die sich gerne selbst reden hörten. Die Feier würde also bald vorbei sein. Morgen würde Emma den Zug nach New York City nehmen und zurück in den Schatten treten – dorthin, wo sie sich am wohlsten fühlte.

					Sie blickte zu ihren Kommilitonen aus Quantico, die Schulter an Schulter in der zweiten Reihe saßen. Alle trugen eine runde Anstecknadel am Revers mit dem Logo der Chicago Cubs. Emma liebte Baseball, und sie war ein eingefleischter Fan der St. Louis Cardinals. Sie starrte Roshelle Hess an, denn sie wusste genau, dass sie hinter dieser Aktion steckte. Sie waren Zimmergenossinnen in Quantico gewesen – lachend, kämpfend und sich gegenseitig herausfordernd, hatten sie die FBI-Akademie durchlaufen, die bekanntermaßen eine harte Kaderschmiede war. Emma und Roshelle waren die einzigen Frauen in ihrer Klasse gewesen und seitdem eng befreundet. Roshelle Hess grinste und rückte ihre Anstecknadel zurecht. Emma strich sich beiläufig mit dem Mittelfinger über die Augenbraue.

					Uncle Gunny saß kerzengerade auf einem Platz am Gang. Er war klein, ein ehemaliger Marinesoldat mit den größten Ohren, die Gott je einem kleinen Kopf verpasst hatte. Aber er bewegte sich nicht wie ein kleiner Mann, sondern ging hoch erhobenen Hauptes durchs Leben und strahlte das großspurige Selbstbewusstsein des Selfmade-Millionärs aus, der er geworden war. Er hatte sich nicht weit von seinen kämpferischen Wurzeln entfernt und aus dem Nichts eine Sicherheitsfirma aufgebaut, deren Auftraggeber sie gewöhnlich für Spezialeinsätze und Aufklärungsmissionen engagierte.

					Emma lächelte ihm kurz zu. Er lächelte nicht zurück, sondern blinzelte nur, als hätte er noch immer Wüstensand in den Augen. Sie wunderte sich nicht, dass er fast keine Reaktion zeigte. Als Kind hatte sie viel Zeit verschwendet, ihm ein Lächeln abzuringen, bis Gunny ihr erklärte, dass er innerlich lachte. Emma war eine der wenigen, die wusste, dass sich hinter seinem Imponiergehabe ein Herz aus Gold verbarg.

					Der pensionierte Stabsfeldwebel Thomas Barnett war der beste Freund ihres Vaters. Sie hatten zusammen gedient. Hatten zusammen gelitten. Jahrzehntelang waren sie die Speerspitze der Truppe gewesen. Sie wurden an die gefährlichen Orte geschickt, wo man die besten Soldaten brauchte, die Amerika zur Verfügung hatte. Uncle Gunny war kein Verwandter, aber er gehörte zur Familie. Er und ihr Vater, Sam Noble, waren für Emma die einzige Familie, die ihr nach dem Tod der Mutter und des Bruders noch geblieben war.

					Sie schaute kurz hinüber zu dem Strauß weißer Tulpen an der Seite der Bühne. Er war von ihrem Vater. Sie hatte weder eine Nachricht noch einen Anruf von ihm erhalten, dass er nicht kommen würde. Nur die Blumen.

					Herzlichen Glückwunsch, Emma.

					Die Botschaft war typisch für Sam Noble. Wie bei den meisten Nachrichten ihres Vaters musste Emma die darin enthaltenen Leerstellen selbst schließen, mit Worten, die ein emotional zugänglicherer Mann verwenden würde. Sie hatte den größten Teil ihrer Kindheit damit verbracht, die Leere um sich herum mit der Liebe zu füllen, die zu vermitteln ihr Vater häufig nicht imstande war. Aber sie wusste, dass sie da war. Und das hatte immer gereicht.

					Im Gegensatz zu Gunny hatte ihr Vater einen klaren Schnitt gemacht und das alte Leben hinter sich gelassen. Er hatte die Wüstentarnkleidung gegen Sakkos mit Fischgrätmuster und Lederflicken an den Ellbogen eingetauscht. Sam war Honorarprofessor an der St. Louis University und lehrte Politikwissenschaft. Das Sommersemester war zwar voll im Gang, aber Emma glaubte nicht, dass sein strenger Lehrplan es nicht zuließ, an der Feier teilzunehmen. Es lag vielmehr daran, dass ihr Vater Veranstaltungen wie diese hasste. Er hatte nicht gedient, um mit Medaillen ausgezeichnet oder von anderen anerkennend auf die Schulter geklopft zu werden. Und seiner Meinung nach sollte auch sonst niemand Ehrungen dieser Art erhalten. Sie kamen in seiner Weltanschauung nicht vor, und er war nicht der Typ Mensch, der gegen die eigenen Überzeugungen handelte – selbst wenn die Geehrte seine Tochter war.

					Aber er hatte Blumen geschickt. Danke, Dad.

					Die Anwesenden applaudierten. Direktor O’Toole bedeutete Emma mit einer Geste, ans Pult zu treten. Ihre Kehle wurde trocken. Wie immer vor öffentlichen Reden. Sie steckte sich ein Bonbon in den Mund und blickte auf die Karteikarten in ihrer Hand.

					Sie fasste sich kurz. Das Publikum machte es ihr leicht. In weniger als vier Minuten hatte sie es hinter sich gebracht. Als die Zuhörer applaudierten, verzog Emma den Mund zu einem Lächeln, nickte und eilte von der Bühne.

					Roshelle Hess bahnte sich ihren Weg durch die Gäste zu Emma und schnappte sich ein gefülltes Ei von einem silbernen Tablett, das ein Mitarbeiter des Servicepersonals in der Hand hielt. Sie bedankte sich und wandte sich Emma zu. »Du hast mich gestern Abend geghostet.«

					»War keine Absicht. Hab in einem Stau gesteckt.«

					»Hmm«, sagte Roshelle, stopfte sich die Vorspeise in den Mund, kaute genüsslich und betrachtete Emma von oben bis unten. »Wie fühlt es sich an, eine Heldin zu sein?«

					»Wie hat es sich angefühlt, gestern Abend das einzige Mädel auf einer Jungsparty zu sein? Haben sie sich benommen?«

					»Wenn du mit deiner Frage meinst, ob sie im letzten Jahr erwachsener geworden sind, lautet die Antwort: nein. Obendrein bin ich in die Fänge von Jugs geraten. Der Kerl hört einfach nicht auf zu reden. Wärst du da gewesen, hättest du mich retten können.«

					Emma verdrehte die Augen. Ihre frühere Zimmergenossin brauchte niemanden, der sie rettete. Sie hatte in Harvard Basketball gespielt – auf der Schlüsselposition. Nach einer Zeit bei der Marine war sie zum FBI gekommen. Roshelle behauptete von sich, die beste Profilerin im Haus zu sein. Obwohl sie es als Scherz meinte, glaubte Emma, dass es stimmte.

					Roshelle beugte sich zu ihr herüber und senkte die Stimme. »Im Ernst, den ganzen Abend. Jugs hört einfach nicht auf zu reden. Nie. Herrgott.«

					»Den ganzen Abend?«

					Roshelles Augen blitzten. »Keine Vorwürfe, Noble.«

					Emma spürte eine Hand auf ihrem Ellbogen. Es war Uncle Gunny. Er zog sie zur Tür. Als sie etwas abseits von der kleinen Menschenmenge standen, strich er mit Daumen und Zeigefinger über das Band um Emmas Nacken.

					»Also, was wirst du jetzt machen, Kleine?«

					»Was soll ich schon machen? Ich fahre zurück nach New York.«

					Seine Finger glitten am Band hinab zu der sternförmigen Medaille. Dann nahm er den Stern in die Hand, um festzustellen, wie schwer er war. »Ich weiß nicht – scheint der richtige Zeitpunkt zu sein, um auszusteigen. Was kannst du noch für das FBI tun? Sieh’s ein, meine Kleine, das große Geld steckt in der Privatwirtschaft.« Er ließ die Medaille los. »Ich kenne da eine Sicherheitsfirma in Washington, die Interesse daran hätte, dich einzustellen. Der Chef soll nicht nur brillant sein, sondern auch noch sehr charmant.« Gunny zog die Augenbrauen hoch.

					»Tut mir leid, Gunny. Daraus wird nichts.«

					»Tu mir einen Gefallen. Denk darüber nach. Die Anwälte drängen mich, meine Nachfolge zu regeln. Ich würde dir alles beibringen, was du wissen musst. Du würdest dich hervorragend machen. Und einen Batzen Geld verdienen. Das verspreche ich dir.«

					»Ich mag meine Arbeit. Such dir jemand anderen.«

					Er schüttelte den Kopf. »Ich werde mit Sam reden. Er wird dir sagen, dass es das Richtige für …«

					»Wenn ich mich recht erinnere, wollte er auch nicht für dich arbeiten«, unterbrach ihn Emma.

					Gunny schnaubte. »Wo ist er überhaupt?«

					»Nicht hier.«

					»Warum nicht?«

					»Er will seinen Standpunkt klarmachen.«

					»Und der wäre?«

					»Medaillen sind was für Angeber.«

					»Klingt nach Sam. Denk über mein Angebot nach. Die Tür steht offen. Du musst nur hindurchgehen.« Der frühere Marinesoldat stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Emma einen Kuss auf die Wange. »Ich bin stolz auf dich, Kleine. Und … dein Vater ist es auch.«

					 

					***

					 

					Emma war zu verkatert, um zu frühstücken. Stattdessen ging sie in den Fitnessraum, um die zwei (drei?) Pitcher Skinny Margarita aus sich herauszuschwitzen, die sie und Roshelle sich am Abend zuvor in der K Street genehmigt hatten. Aber es lag nicht nur an den Kopfschmerzen, dass sie mürrisch gelaunt war, sondern auch daran, dass sie die zweite Nacht in Folge von einem Albtraum aus dem Schlaf gerissen worden war.

					Es war laut und geschäftig in dem Fitnessraum. Das Geräusch klirrender Hanteln und schnaufender Menschen hallte von den verspiegelten Wänden. Emma trat auf das Laufband, atmete aus und konzentrierte sich darauf, ihren natürlichen Laufrhythmus, der sie an der Highschool zu einer herausragenden Cross-Country-Läuferin gemacht hatte, dem Gerät anzupassen. Sie erhöhte die Geschwindigkeit und die Steigung. Ihre kraftvollen Schritte landeten leise auf dem Laufband. Sie achtete darauf, richtig zu atmen: flach ein durch die Nase – sanft aus durch den Mund. Sie stellte die Steigung noch einmal höher ein. Allmählich verfiel sie in einen Zustand geistiger Trance, der sie gedanklich aus dem Fitnessraum im J. Edgar Hoover Building heraus und hin zu einem anderen langen Lauf trug, der sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte. Sie war damals vierzehn Jahre alt, und der Lauf begann damit, dass sie aus dem Wartezimmer des St. Mary’s Hospital rannte. Weg von dem antiseptischen Geruch. Weg von dem Arzt mit den schlechten Nachrichten.

					Emma steigerte noch einmal die Geschwindigkeit des Geräts und ließ die Erinnerung an jene Nacht weiter Revue passieren. Nachdem sie aus dem Krankenhaus gestürmt war, jagte sie über den Parkplatz zu der mit Flaschen übersäten Böschung. Oben angekommen sprang sie über die silberne Leitplanke und lief die Interstate 81 an dem weißen Randstreifen entlang. Sie erinnerte sich an jedes Detail: an das Geräusch, das ihre Turnschuhe auf dem Asphalt machten, an den Wind, der durch ihren Pony strich, und an die Tränen, die ihr über die Wangen liefen.

					Die State Police entdeckte sie auf der Straße, irgendwo zwischen Mount Rock und Walnut Bottom, acht Meilen vom Krankenhaus entfernt.

					Am nächsten Morgen wachte Emma in ihrem Bett auf. Ihr Vater beugte sich zu ihr und gab ihr ein Versprechen: »Alles wird gut, Emmalein. Ich bin da.«

					Das Laufband wurde langsamer. Fünfundvierzig Minuten waren vorbei. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Emma atmete ein und schüttelte die Erinnerung ab. Es war lange her, dass sie an diese Nacht gedacht hatte. Aber warum jetzt? Und was hatte es mit den Albträumen auf sich? Langsam begriff sie. Ihr Unterbewusstsein erinnerte sie offenbar daran, dass der Todestag ihrer Mutter näher rückte. Nachricht erhalten – du kannst jetzt aufhören.

					Die Konsole piepte. Emma scrollte durch das Trainingsprotokoll: Kalorienverbrauch, durchschnittliche Geschwindigkeit. Die Zahlen waren ihr egal. Sie fuhr sich mit einem Handtuch über Gesicht und Nacken, tupfte den Schweiß unter dem Pferdeschwanz ab und schaute auf die Uhr im Fitnessraum. Sie war etwas spät dran für ihren Zug nach New York. Emma sah im Spiegel, wie Roshelle sie anlächelte.

					»Was ist?«, fragte sie und nahm ihre Ohrhörer heraus.

					»Im Ernst jetzt? Du hast es nicht einmal mitbekommen, oder?«

					»Wovon redest du?«

					»Von dem Typen, der neben dir gelaufen ist. Hast du ihn nicht gesehen? Der Appetithappen hat dreimal probiert, mit dir zu reden. Du hast ihn ignoriert und dann das Laufband auf Mach 5 hochgefahren. Der arme Kerl hat zwanzig Minuten lang versucht, mit dir mitzuhalten. Ich glaube, er übergibt sich gerade in der Umkleidekabine. Du musst dich auf das Spiel einlassen, Noble.«

					»Ich laufe nicht langsamer für Appetithappen, Hess. Ich habe Standar...«

					Emma verstummte, als sie merkte, dass keiner im Fitnessraum mehr sprach. Und auch Roshelle war es nicht entgangen. Emma folgte dem Blick ihrer Freundin. Der stellvertretende Direktor William Monroe stand stocksteif in der Tür, die Arme über dem edlen dunklen Anzug verschränkt. Der perfekt gebundene Windsorknoten seiner Krawatte schmiegte sich an seinen markanten Adamsapfel. Er starrte Emma an.

					»Er sieht nicht happy aus«, flüsterte Roshelle.

					»Nein. Gar nicht«, erwiderte Emma leise.

					Monroe bedeutete Emma mit einem Wink seines Zeigefingers, zu ihm herüberzukommen.

					»Pech für dich, Noble. Besser du als ich.«

					Special Agent Emma Noble war nicht bei allen im FBI beliebt. Als sie im letzten Jahr ein terroristisches Netzwerk aufdeckte, musste William Monroe sich infolge für vieles verantworten. Ermittler aus drei verschiedenen Abteilungen schnüffelten in seinem Leben herum, um sicherzugehen, dass er sauber war. Eine sechsmonatige Untersuchung ergab, dass William Monroe kein Terrorist war. Doch seine enge Verbindung zu einem bekannten Verräter bedeutete das Ende seiner Karriere beim FBI. In zwei Monaten würde er eine frei werdende leitende Stelle im Bureau of Land Management übernehmen, eine dem Innenministerium unterstellte Behörde, deren Aufgabe es war, öffentliche Flächen zu verwalten und zu verwerten.

					»Guten Morgen, Sir.«

					Monroe nickte grimmig. »Wir müssen reden.«

					Emma sah auf den kleineren Monroe hinab und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Er hatte ihretwegen seinen Posten räumen müssen – das genügte, um sie misstrauisch zu machen.

					»Was kann ich für Sie tun?«

					»Nicht hier. Wir sprechen in meinem Büro.«

					Emma sah nicht auf ihre Uhr – das brauchte sie nicht, denn sie wusste genau, dass sie keine Zeit mehr zum Plaudern hatte. Ihr Zug fuhr in eineinhalb Stunden. Sie musste ihn bekommen. Und etwas in Monroes Blick verriet ihr, dass auch er das wusste.

					»Vorher möchte ich, dass Sie in den dritten Stock gehen. Man erwartet Sie.«

					»Dritter Stock?«

					»Sie werden einen Lügendetektortest machen.«

					»Einen Lügendetektortest?«

					»Schauen Sie mich nicht so an, Agent Noble. Gehen Sie in den dritten Stock. Anschließend kommen Sie zu mir.«

					»Darf ich fragen, worum es geht?«

					»Nein«, antwortete Monroe selbstgefällig und zog die Augenbrauen hoch. »Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Sie werden das, worüber wir sprechen werden, nicht mögen.«

				
					
						3

					
					Emma wurde aufgefordert, auf einem metallenen Stuhl Platz zu nehmen. Er stand in einem kleinen, fensterlosen Raum, an dessen Rückwand sich ein großer Spiegel befand. Ein Verhörraum, aber kein richtiger, sondern eine Attrappe, die zur Ausbildung der Agenten genutzt wurde. Der Einwegspiegel war jedoch echt, und sie vermutete, dass Monroe auf der anderen Seite saß. Sie klopfte mit dem Schuh auf den Boden und wartete, dass jemand hereinkam und den Test durchführte. Es war nicht ihr erster Lügendetektortest. Sie hatte bereits ein paar im Rahmen ihrer Bewerbung absolviert und dann noch einen im letzten Jahr. Das FBI hatte eine Schwäche für den Lügendetektor, und die Männer und Frauen, die die Ergebnisse auswerteten, übten eine leise Macht aus. Emma war keine Anhängerin des Geräts. Und sie mochte es auch nicht, warten zu müssen, wenn sie einen Zug erwischen musste. Ihre Stimmung war im Begriff zu kippen.

					Man ließ sie schmoren. Das FBI hatte es nie eilig mit einem Lügendetektortest. Die Menschen, die nichts verbrochen hatten, ärgerten sich über die Verzögerung, und die Menschen, die etwas zu verbergen hatten, konnten ihre Anspannung kaum mehr aushalten. Aber in ihrem Fall ging es weder um das eine noch um das andere. Das hier war Monroes Abschiedsgeschenk an sie. Ein passiv-aggressiver Trick – er wollte sie vor seinem Ausscheiden noch einmal ein bisschen piesacken, um ihrem Ego einen ordentlichen Dämpfer zu verpassen.

					Zwei Agenten kamen herein, ohne dass sie Blickkontakt herstellten. Ihr Lieblingsgeschäft für Herrenbekleidung musste einen Ausverkauf gehabt haben. Gleicher Anzug, gleiche Krawatte, die sich dann aber doch in der Farbe unterschied – eine rot, eine blau.

					»Hallo, Jungs«, sagte Emma. »Ich will euch nicht auf die Nerven gehen, aber ich würde gern meinen Zug nach New York noch bekommen. Kann ich irgendwas tun, um die Sache zu beschleunigen?«

					Die beiden Agenten schüttelten gleichzeitig den Kopf. Der mit der roten Krawatte legte ein Gerät auf den Tisch und ging in eine Ecke des Raums. Seine Aufgabe war es offenbar, sie zu beobachten. Emma holte tief Luft und nahm das Klemmbrett entgegen, das der andere Agent ihr reichte. Sie las sich das Formular durch, wobei sie den Buchstaben mit dem Kugelschreiber folgte. Der erste Absatz war harmlos und besagte lediglich, dass sie mit dem Lügendetektortest einverstanden war und ihn freiwillig machte. Der nächste Absatz beinhaltete den Paukenschlag: Sollte ein Agent bei dem Test lügen, drohten ihm Konsequenzen, die von der Kündigung bis hin zu einer Gefängnisstrafe reichten. Emma sah von dem Papier auf, hinüber zu dem Einwegspiegel und unterzeichnete das Formular.

					Okay, Monroe. Ich spiele mit.

					Der Agent mit der blauen Krawatte schnallte ihr einen schmalen Gürtel um den Bauch und einen um die Brust. Anschließend legte er ihr eine schwarze Manschette um den Oberarm und steckte einen ihrer Finger in eine verkabelte Klemme. Die drei Sonden dienten dazu, ihre Atmung, ihren Blutdruck und ihre Hautempfindlichkeit zu überwachen. Der Mann hatte es nicht eilig, sie an die Geräte anzuschließen. Als er sich schließlich auf den Stuhl neben sie setzte, zog er ein Taschentuch aus seiner Gesäßtasche und putzte sich die Nase – der Vorgang dauerte länger als nötig und schloss damit ab, dass er sich ausgiebig über die Nasenlöcher rieb.

					Was hatte Monroe vor? Wollte er sie mit einem Lügendetektortest aufs Glatteis führen? Wollte er sie beim Lügen erwischen? Das ergab keinen Sinn. Monroe wusste, dass Emma nach ihren Heldentaten des letzten Jahres einen ganzen Stapel von »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karten besaß. Sie hob das Kinn in Richtung des rauchfarbenen Spiegels und lächelte.

					Der Agent mit der blauen Krawatte sah nicht auf, als er sie fragte, ob sie bereit sei anzufangen.

					Emma nickte.

					»Ich brauche eine akustische Antwort.«

					»Aber sicher. Legen wir los.«

					»Nennen Sie Ihren Namen.«

					»Emma Barnett Noble.«

					»Bitte beschreiben Sie, wie das Wetter war, als Sie heute Morgen das Gebäude betreten haben.«

					»Bewölkt. Schwül.«

					»Zehn minus acht?«

					»Mathe? Ihr stellt mir eine Rechenaufgabe?« Sie schaute kurz in sein humorloses Gesicht. »Tut mir leid. Zwei.«

					»Wo wurden Sie geboren?«

					»In einem Krankenhaus in Kalifornien.«

					»Wo genau?«

					»Im Camp Pendleton Naval Hospital.«

					Der Agent mit der blauen Krawatte sah zu dem Mann in der Ecke hinüber. Jetzt wurde es ernst.

					»Agent Noble, haben Sie sich in den vergangenen zwölf Monaten gegen die Vereinigten Staaten verschworen?«

					Emma schaute zu dem Spiegel. Echt jetzt, Monroe?

					»Natürlich nicht.«

					»Haben Sie in den letzten zwölf Monaten eine Straftat begangen?«

					»Eine Straftat? Ähm, ja. Ziemlich viele sogar.«

					Der Agent legte den Kopf schief. »Ihre Antwort lautet also Ja? Sie haben im letzten Jahr eine Straftat begangen?«

					»Ja.«

					»Könnten Sie Ihre Straftat konkretisieren?«

					»Nein.«

					Emma sah, wie die beiden Männer einen Blick miteinander wechselten.

					»Das Eingeständnis einer Straftat führt zu einer Untersuchung Ihres Verhaltens. Sind Sie sich dessen bewusst?«

					»Nichts für ungut, aber meine Handlungen stehen noch immer unter Geheimhaltung. Wenn Sie weitere Details benötigen, schlage ich vor, dass Sie den Direktor des FBI befragen – oder die Vizepräsidentin der Vereinigten Staaten. Ich bin nicht befugt, darüber zu sprechen.«

					Der Agent mit der roten Krawatte hustete in seine Faust, ein Hinweis darauf weiterzumachen.

					»Haben Sie in den vergangenen sechs Monaten einem Straftäter oder einer Person, die einer Straftat verdächtigt wird, geholfen oder sie unterstützt?«

					»Nein.«

					»Haben Sie in den vergangen sechs Monaten einem Straftäter oder einer Person, die einer Straftat verdächtigt wird, Unterschlupf gewährt?«

					»Nein.«

					»Stehen Sie derzeit in Verbindung mit einer Person, die eine Straftat begangen hat oder einer Straftat verdächtigt wird, oder unterstützen Sie sie?«

					Emma seufzte. »Nein. Kommt schon, Leute. Im Ernst.«

					Der Fragesteller sah hinüber zu dem Agenten in der Ecke. Der nickte und verließ den Raum.

					»Vielen Dank für Ihre Zeit«, sagte der Agent mit der blauen Krawatte und befreite Emma von den Sonden.

					»Keine Ursache.«

					»Bitte bleiben Sie sitzen. Es wird gleich jemand kommen, der Sie hinausbegleitet.«

					Die Tür schloss sich. Emma stand von ihrem Stuhl auf und wanderte hinüber zu dem Einwegspiegel.

					Hat dir die Show gefallen, Monroe?

					Sie blickte auf die Uhr in dem Zimmer. Nach zehn Minuten unnötigen Wartens wurde sie hinausgelassen. Emma nahm nicht den Aufzug, sondern lief stattdessen die drei Stockwerke hinauf zu Monroes Büro. Sie könnte immer noch ihren Zug bekommen, wenn sie innerhalb der nächsten zwölf Minuten aus seinem Büro verschwunden war.

					Der stellvertretende Direktor stand hinter seinem Schreibtisch, das Handy am Ohr, den Rücken zu ihr gewandt, und sah aus dem Fenster. Er drehte sich kurz um, gab ihr mit einer Geste zu verstehen, sich hinzusetzen, und führte sein Gespräch fort. Emma ließ sich auf einen Stuhl sinken und schaute auf ihre Uhr.

					Monroes Büro war aufgeräumt. Nirgendwo ein Papier, das nicht an seinem Platz lag. Nirgendwo ein Bild, das nicht akkurat an der Wand hing. Ganz oben das Foto des Präsidenten der Vereinigten Staaten, darunter das offizielle Porträt von Direktor O’Toole. Es gab nur wenige persönliche Gegenstände in seinem Büro. Keine Frau. Keine Kinder. Emma hatte fast schon Mitleid mit ihm. Der Spitzenjob des FBI war für ihn zum Greifen nahe gewesen, sein politisches Geschick hatte ihm zu diesem Aufstieg verholfen. Doch sein Hang, auf die Menschen, die im Organigramm unter ihm standen, herabzuschauen, wurde ihm zum Verhängnis, noch bevor Emmas Ermittlungen ergaben, dass Monroes bester Freund ein äußerst übler Kerl war. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

					Hallo, Bureau of Land Management.

					Emma wippte mit dem Knie. Monroe ließ sich Zeit mit dem Anruf. Sie lauschte seinem Teil des Gesprächs – dreizehn Minuten lang »aha« und ein paarmal »nein«. »Egal. Erledigen Sie es einfach. Ich habe hier jemanden in meinem Büro«, sagte Monroe schließlich.

					Emma schaute ein letztes Mal auf ihre Uhr. Sie hatte den Zug verpasst.

					Monroe ließ sich in seinen schwarzen Chefsessel sinken. »Vielen Dank für Ihre Geduld, Agent Noble«, sagte er und lächelte. Dann sah er auf seine Uhr und verzog das Gesicht. »Der Tag vergeht wie im Flug, oder? Tut mir leid, dass der Lügendetektortest so lange gedauert hat. Wie ist er gelaufen?«

					Sie ließ die Frage unbeantwortet und biss sich auf die Lippe. »Ich bin irritiert über das, was gerade vor sich geht.«

					William Monroe rieb sich die Hände, dann legte er sie auf den Tisch und klopfte mit den Daumen im Rhythmus. »Ihr Vater ist gestern nicht zur Verleihung Ihrer Medaille gekommen, oder?«

					Emma zuckte mit den Achseln und lächelte trotz ihrer Verärgerung. »Er war wohl beschäftigt. Warum der Lügendetektortest?«

					»Sie haben übrigens bestanden, sollten Sie sich das gefragt haben.«

					»Habe ich nicht.«

					»Das ist es, was alle an Ihnen so sehr schätzen, Agent Noble. Sie sind durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Schön für Sie.« Monroe drückte einen Knopf auf einer Konsole auf seinem Schreibtisch, beugte sich vor und fragte: »Sitzen alle?«

					»Ja, Sir.«

					»Kommen Sie.«

					Emma rührte sich nicht.

					»Das ist kein Vorschlag, Special Agent.«

					Monroe öffnete die Tür zu dem privaten Konferenzraum des Direktors. Fünf Männer und drei Frauen saßen am Tisch. Nur ein Platz war noch frei. Emma schaute in die Runde, um die Stimmung zu erfassen. Kein Blickkontakt. Kein einladendes Lächeln. Auch Monroes Miene verriet nichts, als sie sich zu ihm umdrehte.

					Es war ein Jahr her, dass Emma zuletzt in diesem Raum gewesen war. Sie hatte mehr als eine Stunde lang dagesessen und sich immer wieder die quälende Frage gestellt, ob Direktor O’Toole sie feuern würde, weil sie versehentlich einem Terroristen zur Flucht verholfen hatte. Er hatte sie nicht gefeuert. O’Toole ließ sie mit einer Verwarnung davonkommen – es hatte etwas mit ihrem Vater zu tun. Irgendeine unausgesprochene Geschichte zwischen ihm und Sam Noble.

					Monroe ging an Emma vorbei zu dem freien braunen Bürostuhl in der Mitte des Konferenztisches, hielt die Lehne fest und forderte sie auf, sich zu setzen.

					»Sie kennen die anwesenden Damen und Herren, oder, Agent Noble?«

					Emma war keinem bisher je begegnet, aber sie vermutete allein aufgrund des Alters, dass es sich um ein Treffen von Führungskräften handelte. »Ich glaube nicht«, antwortete sie und blickte in die Runde. »Ich bin Special Agent Emma No…«

					»Die Herrschaften wissen, wer Sie sind«, unterbrach Monroe sie und ging zu einem Stuhl hinten im Raum.

					Emma hatte ein überdurchschnittlich gutes Gespür dafür, die Atmosphäre in einem Raum zu erfassen. Es war unverkennbar, dass sich die anwesenden Männer und Frauen ihr gegenüber betont reserviert verhielten. Sie verrieten nur ihren Namen und ihre Abteilung. Sie gaben keine persönlichen Informationen preis und sahen sie kaum an. Monroe zog die Augenbrauen hoch und schürzte die Lippen. Selbstgefällig genoss er den Augenblick.

					»Darf ich fragen, worum es bei diesem Treffen …«

					»Die Antwort wird sich ganz natürlich ergeben«, fiel Monroe ihr erneut ins Wort. »Frank, würden Sie bitte den Fall kurz zusammenfassen?«

					»Frank Byum, Leiter der Abteilung für Cyberkriminalität«, sagte der Mann, zu Emma gewandt. Er griff nach der roten Mappe und der Fernbedienung, die vor ihm lagen, stand auf und stellte sich hinter seinen Stuhl.

					Emma straffte die Schultern und musterte die grimmigen Gesichter am Tisch. Byum strich sich die Krawatte glatt und warf ihr jene Art von entschuldigendem Blick zu, wie man ihn nur auf Totenwachen und Beerdigungen sieht. Nur kurz, aber dennoch lang genug, dass Emma ein mulmiges Gefühl beschlich.

					Frank Byum hustete in seine Faust, bevor er zu sprechen begann. Die Männer und Frauen am Tisch sahen ihn nicht an, sondern richteten ihr Augenmerk auf Emma Noble. Sie wussten bereits, was Byum sagen würde. Die ganze Show galt ausschließlich ihr. Sie wollten sehen, wie Emma reagierte.

					»Die Abteilung für Cyberkriminalität und die Abteilung für strafrechtliche Verfolgungen arbeiten seit vierzehn Monaten in einer gemeinsamen Operation zusammen. Dabei geht es um die Verfolgung von Kryptowährungsdiebstählen mit besonderem Augenmerk auf Lösegeldzahlungen für Erpressersoftware. Wir haben einen Großteil der Aktivitäten auf Kartelle und kriminelle Organisationen zurückführen können – die Lösegeldzahlungen sind für sie eine bequeme und profitable Einnahmequelle. Sie bauen ihre Infrastruktur weiter aus und rekrutieren Hacker und andere Personen mit außergewöhnlichen Computerkenntnissen. Wir glauben, dass einige freiwillig mitmachen, die meisten jedoch nicht.«

					»Von wo aus operieren sie?«, fragte Emma und beugte sich vor.

					»Von überall. Es ist schwierig, sie aufzuspüren. Wir haben eine Methode entwickelt, um …«

					»Frank, fahren Sie mit Ihrer Zusammenfassung fort«, brummte Monroe.

					Byum nickte. Emma vermutete, dass seine Zuneigung gegenüber Monroe genauso groß war wie ihre.

					»Vor sechs Monaten gelang uns ein Durchbruch. Wir konnten in einen Dark-Web-Chatroom eindringen, bei dem es sich anscheinend um einen losen Zusammenschluss von Krypto-Piraten oder Skimmern, wie sie sich selbst nennen, handelte. Wir überwachten den Chatroom.«

					Emma hoffte, dass die Abteilungsleiter, die sie anstarrten, ihre Verwirrung nicht bemerkten. Sie wusste nichts über Kryptowährungen oder über das Dark Web. Ihr Fachgebiet waren strafrechtliche Ermittlungen. Dieser Fall lag überhaupt nicht in ihrem Arbeitsbereich.

					»Ein oder zwei Monate später änderte sich der Chat, irgendetwas machte ihnen Angst. Wir dachten, dass sie uns auf die Spur gekommen sind, aber es war etwas anderes. Sie waren ins Visier geraten.«

					Der glatzköpfige Agent richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm vorne im Raum. Er leuchtete auf und zeigte das Foto einer Frau mit Nasenring, die ein paar Jahre älter war als Emma – Anfang dreißig.

					»Das ist Maria Peterson. Eine Software-Ingenieurin. Sie wurde vor ein paar Monaten tot in ihrer Wohnung in Chula Vista aufgefunden. Ermordet.« Agent Byum klickte, und ein Bild des Tatorts tauchte auf. »Drei Schüsse. Zwei in die Brust. Einer in den Kopf.« Er klickte auf das Foto einer rothaarigen Frau mit Igelhaarschnitt. »Das ist ihre Mitbewohnerin, Lilith Hart, eine angesehene Programmiererin, von der wir glauben, dass sie nebenher Geld als Hackerin verdient hat. Sie ist verschwunden. Die Beweise deuten darauf hin, dass der Mörder sie entführt hat.«

					»Können Sie bitte zum Tatort zurückgehen?«, sagte Emma.

					Sie betrachtete das Bild von Maria Peterson, die zusammengesackt in ihrem Stuhl saß. Die beiden Eintrittswunden in der Brust waren groß – wahrscheinlich eine großkalibrige Pistole – und lagen dicht nebeneinander, was darauf hindeutete, dass der Mörder gezielt geschossen hatte. Emma beugte sich nach vorn. Auf der Nase und der Wange der Frau befanden sich Schießpulverpartikel. Die letzte Kugel, der Kopfschuss, war aus nächster Nähe abgegeben worden. Der Mörder war an die Frau herangetreten und hatte ihr direkt ins Gesicht geschossen. Wer auch immer das getan hatte, war ein eiskalter Killer. Und wahrscheinlich ein Profi.

					»Danke.«

					Byum klickte auf das Bild eines blonden, braun gebrannten Mannes zwischen zwanzig und dreißig, der mit Badehose bekleidet auf einem Katamaran stand. Er hielt ein Bier und eine Zigarre in der Hand.

					»Ein paar Tage nach dem Mord an Ms Peterson tauchte dieser Mann in unserem Büro in Boston auf. Sein Name ist Bryce Colliers. Nennt sich Windjammer. Er hatte Angst, als er hereinkam, und sagte, dass er das Gefühl habe, es wäre jemand hinter ihm her. Zwei unserer Agenten brachten ihn zu uns für ein Gespräch, aber auf dem kurzen Weg durch den Flur bekam er kalte Füße und beschloss, doch nicht mit dem FBI zu sprechen. Er war nervös. Ausweichend. Unsere Agenten folgten Mr Colliers nach Hause. Er hatte offenbar recht – es war tatsächlich jemand hinter ihm her. Das Hausboot, auf dem er lebte, war durchsucht und sein Hund erschossen worden. Seitdem gibt es keine Spur mehr von ihm.«

					»Wo ist die Verbindung?«

					»Er war Programmierer, wie Ms Hart. Ein bisschen Nachforschung hat ergeben, dass beide an derselben Hackerkonferenz teilgenommen haben. Und beide gewannen dort Wettbewerbe.«

					Monroe verschränkte die Arme und räusperte sich.

					»Es gibt noch mehr Vorfälle. Ich will nicht ins Detail gehen, aber es werden Skimmer entführt.« Byum richtete die Fernbedienung wieder auf den Bildschirm. Das Bild eines gepflegt aussehenden Managers mit grau meliertem Haar erschien. »Das ist Ted Mortinson, ein Banker aus Ohio. Wir haben ihn schon länger auf dem Radar. Vermutlich hat er falsche Geschäftskonten eingerichtet und darüber möglicherweise Kryptowährungen gewaschen. Wir hatten nicht genügend Beweise, um ihn dingfest zu machen, aber einem unserer Ermittler fiel auf, dass sein digitaler Fußabdruck dem von Ms Hart und Mr Colliers ähnelte. Also beschlossen wir, uns die Sache näher anzuschauen. Gestern erhielten wir die Erlaubnis, eine Hausdurchsuchung durchzuführen und ihn für eine Befragung in unser Büro zu bringen. Als unser Team heute Morgen vor seinem Haus vorfuhr, stand ein Krankenwagen in der Einfahrt. Mr Mortinson war tot. Ermordet in seinem Arbeitszimmer.«

					Byum drückte auf die Fernbedienung. Auf dem Bildschirm erschien ein Foto vom Tatort. Der Banker lag ausgestreckt auf dem Teppichboden seines Arbeitszimmers. Zwei Schusswunden in der Brust. Eine in der Stirn.

					»Danke, Frank«, sagte Monroe, ging nach vorn und nahm Byum die Fernbedienung aus der Hand. »Ich mache ab hier weiter. Agent Noble, was sehen Sie? Erster Eindruck.«

					Emma zuckte mit den Achseln. »Ohne den ballistischen Bericht ist es nur eine Vermutung … Aber es sieht so aus, als würden sich die Morde ähneln. Wer immer dahintersteckt, ist ein Profi.« Sie sah Monroe an. »Keine Zeugen für die Morde oder die Entführungen?«

					»Der Mörder hat seine Spuren gut verwischt – bis heute Morgen. Da hatte er etwas Pech, denn auf seinem Weg aus Mortinsons Haus lief er der Reinigungskraft buchstäblich in die Arme. Sie wiederum hatte Glück, denn er rannte weiter und schoss ihr nicht in den Kopf.«

					»Haben wir eine Beschreibung?«

					»Sogar eine ausgezeichnete. Die Frau heißt Margaret Banich. Sie war sehr hilfreich und konnte nicht nur den Mann haargenau beschreiben, sondern sich auch an das Kennzeichen des schwarzen Pick-ups erinnern. Es stammt aus einem anderen Bundesland.«

					»Lassen Sie mich raten … ein gestohlenes Fahrzeug.«

					»Falsch. Nicht gestohlen. Banichs Beschreibung passt auf den Halter.«

					»Dann haben wir ihn«, rief Emma und fragte sich, warum sie an dieser Besprechung hatte teilnehmen müssen. »Wer ist es?«

					Monroe hob das Kinn und starrte Emma an, während er mit dem Zeigefinger die Fernbedienung betätigte. Der Führerschein eines Mannes von Mitte fünfzig füllte den Bildschirm aus – kräftige, kantige Wangenknochen und ein Grübchen am Kinn. Emma blinzelte, als sie das vertraute Gesicht sah.

					Monroe stützte die Hände auf den Konferenztisch.

					»Wo ist Sam Noble? Wo ist Ihr Vater?«
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